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E r hatt einen Kaineraden 
V o n Martin Joot 

Auf Ansuchen der deutschen Staatsanwaltschaft wur­
de vor d ra Jahren in Wien ein Mann namens Bernhard 
Hordsch verhaftet. E r war ein alter Bekannter des 
JFührers". Nämlich aus der Zeit, in welcher der 
künftige Diktator Stammgast in einem Wiener Ob­
dachlosenasyl gewesen war, — eben dort waren die 
bei/den zusammengetroffen, — und In welcher er sei­
ne bescheidenen Bedürfnisse durch Herstellung und 
Vertrieb kolorierter Ansichtspostkarten gedeckt hatte. 
1936 wurde Hanisch beschuldigt, solche Postkarten, ge­
fälschte Werke, Adolf Hitlers, selbst angefertigt und 
cum Verkauf angeboten zu haben. Es kam schliesslich 
nicht dazu, dass der Streit um die Echtheit der inkri­
minierten Kunstwerke durch ein Aufgebot von Sach­
verständigen entschieden wurde, wie im Falle der an­
geblichen Van-Gogh-Bilder oder der apokryphen 
Leonardoschen Florabüste. Hanisch starb kurz nach 
der Einlieferung ins Wiener Untersuchungsgefängnis 
rasch und geräuschlos an einer mysteriösen Krank­
heit E r starb recht gelegen. Denn Hitlers Asylzeit — 
in einer Lebensepoche, da nach Schiller der Jüngling 
mit tausend Masten in den Ozean schifft — gehört zu 
den Dingen, von denen im Dritten Reich nicht gespro­
chen werden darf. Schlimm genug schon, dass die 
Hitlerbiographen in der Emigration die anderslautende 
autobiographische Darstellung von „Mein Kampf' mit 
dem historischen Tatbestand konfrontiert haben. Der 
unselige Hanisch aber hatte sogar Aufzeichnungen 
über seine im Asyl geschlossene Freundschaft mit dem 
späteren „Führer" verfasst, und hatte in dem damals 
noch nnannektiert dahinschmachtenden Wien einen 
Verleger für sie gesucht, — was der Gestapo nicht un­
bekannt geblieben sein konnte. Sein Tod war wirklich 
eine Errettung aus peinlicher Verlegenheit. 

Indessen spielt das Schicksal selbst der mächtigsten 
Macht Tücken. Irgendwo muss Hanischa Manuskript 
hängengeblieben und später aus Oesterreich her­
ausgebracht worden sein. Denn jetzt, drei Jahre 
nach dem Tode Hanischa, können seine Auf­
zeichnungen von der amerikanischen Wochenschrift 
.JTk* N<H* BspuWkT (5. bis 19. April) unter 

dem Titel J \cas Hitler'* BuddjT veröffentlicht wer-
den (5., 12., 19. Apri l ) . Auch vorsichtige Kritiker wer­
den keinen Grund finden, die Wahrheit der mitgeteil­
ten Tatsachen anzuzweifein. Vielleicht hatte Hanisch 
für den Stil der Darstellung, die recht gewandt, ob­
wohl anspruchslos ist und nach keiner Richtung hin 
übertreibt, einen Ueberarbeiter gefunden. Aber das 
beeinträchtigt an und für sich nicht die Authentizi­
tät des Inhalts. E r enthält viele interessante Einzel­
heiten, aufschlussreich für die Psyche des Mannes, der 
die Welt in dauernder Unruhe hält. 

E s war Herbst 1909, als Hanisch im Asyl die Be­
kanntschaft des obdachlosen Adolf Hitler machte. 
Also vor knapp dreissig Jahren. Er schildert ihn als 
einen unbeholfenen Menschen, der sich, nicht einmal 
in der Asylordnung zurechtfinden konnte. Auch mach­
te er kein Hehl daraus, dass er einen totalen Lebens-
Schiffbruch erlitten habe. Manchmal habe Hitler Ta ­
ge völliger Verzweiflung gehabt, in denen er beinahe 
verhungert sei. Dann wieder warf er sich in die Brust; 
fabulierte von seiner künstlerischen Laufbahn und 
Zukunft; prahlte mit seinem angeblich vielen Lesen 
oder mit seinem Vater, der sich als Beamter im kaiser­
lichen Dienst besonders ausgezeichnet habe. Hanisch, 
ein Sudetendeutscher, sympatisierte mit der deutsch­
nationalen Richtung. E r berichtet sowohl von seinen 
Versuchen, Hitler zur Lebenszuversicht und Arbeit an­
zuhalten, wie von seiner Bemühung, ihn für seine po­
litische Richtung zu gewinnen. Das zweite allerdings 
gelang ihm leichter als das erste. Wenn Hitler über­
haupt arbeitete, tat er es sehr langsam, sehr unzuver­
lässig und unbeständig. In der Hauptsache nährte er aich 
von Almosen, die von den Klöstern gespendet wurden, 
dies obwohl er antipäpstlich gesinnt war. Oder er ging 
zur Speisung in eine von dem jüdischen Baron von 
Königswarter gegründete und unterhaltene Wohl­
tätigkeits-Küche. Antisemit war Hitler nach Hanischa 
Zeugnis damals noch keineswegs. Im Gegenteil. Zu sei­
nen engsten Freunden gehörte ein jüdischer Händler 
namens Neumann, der ihm gelegentlich alte Klaider 
schenkt« und Läpparschulden zahlte, was ihm von sei« 
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ten Hitlers das Prädikat „ein anständiger Mensch" ein­
trug. Um Ostern 1010 hatte Hanisch für sich und K i t ­
ler einen für ihre Verhältnisse schon grösseren Auf­
trag auf gemalte Postkarten erhalten. E r konnte nicht 
in Angriff genommen werden, da Hitler nach Aussage 
der Asylverwaltung mit Neumann ausgegangen war 
und mit diesem für eine ganze Woche unsichtbar blieb. 
Hitlers Willensschwäche war so gross, dass er sich nicht 
einmal aufraffen konnte, einen Brief wegen Unter­
stützung an seine Familie zu schreiben. Als Hanisch 
in ihn drang, erklärte Hitler, das sei unmöglich. E r 
habe kein Geld, Bich Briefbogen und Marken zu kau­
fen. Darauf nahm ihn Hanisch in ein billiges Kaffee­
haus und beschaffte ihm das Nötige. Nun schrieb Hit­
ler ohne weiteres Sträuben und erhielt auch wirklich 
bald danach einen Fünfzigkronenschein. Von dem 
Augenblick an ging eine Wandlung in ihm vor sich. 
E r kleidete sich ein, natürlich nicht mit neuen Sachen. 
Der erworbene Mantel sah wie ein Ksftan aus, und 
da Hitler damals einen dunkeln Ohm-Krüger-Bart trug, 
machte er auf den ersten Blick den Eindruck eines ty­
pischen Leopoldstädters. In ,Afein Kampf" heisst es, 
der Anblick des ersten Kaftanjuden in Wien habe ihn 
zum Antisemiten gemacht 

Hanisch gibt mit Namen und genauer Adresse, 
noch eine weitere Anzahl jüdischer Händler an, zu 
denen Hitler gute Beziehungen unterhielt weil sie ihm 
beim Absatz seiner Kunstwerke behilflich waren. Die­
se Freundschaften hatten noch im Jahre 1913 nicht 
aufgehört Vielleicht wäre Hitler überhaupt nicht auf 
den Gedanken verfallen, nach Deutschland zu gehen, 
wenn nicht sein Freund Neumann, der jüdische Händ­
ler, vorher dorthin ausgewandert und ihm eingegeben 
hätte, nachzukommen. 

Einen ungünstigen Eteflosi auf Hitler hat nach Ha­
nischa Ansicht ein Beleuchter beim Wiener Kabarett 
„Die Hölle", ein gewisser Greiner, ausgeübt. Das war 
ein Phantast dessen Luftschlösser magnetisch auf 
Hitler wirkten. Die beiden verbrachten viele Stunden 
mit gemeinsamem Palaver über Gegenwart und Zu­
kunft. Hitler, damals schon Vegetarier und Nicht­
raucher, aber leidenschaftlicher Kuchenesser, 
schwärmte besonders von der Einführung einer 
Universaln&krung in Pillenform, die alle natürlichen 
Nährmittel ersetzen sollte. E r war gewissenaass^n 
schon auf dem Wege zur Autarkie. 

Auch die künftige Judenpolitik kündigte sich schon 
an, trotz aller Freundschaft mit Juden, sogar trotz 
ausgesprochener Parteinahme für sie in Debatten. I n 
einer Unterhaltung über Zionismus meiste Neumann, 
der Auszug der Juden aus Oesterreich würde dessen 
wirtschaftlichen Ruin bedeuten. Worauf Hitler erwi­
derte: „Natürlich müssen die Juden ihr Geld hier las­
sen. Das ist österreichisches, nicht jüdische« Geld." 

Politische Auseinandersetzungen ergriffen ihn so 
heftig, das* er ausser sich geriet, schäumte und 
tobte, genau wie später. Aber er hatte noch keine SA-, 
die den Gegner mundtot machte, und meisten« sog er 
in der Debatte den kürzeren. Auch kam nicht selten 

vor, dass er überführt wurde, die grossen Schriftstel­
ler, auf die er sich berief, gar nicht gelesen zu haben. 

Die heftige Erregbarkeit und das Versinken in 
abstruse Phantasterei, die ihn beide von stetiger Ar­
beit abhielten, hinderten ihn nicht, bei jeder Gelegen­
heit den Wert der Selbstbeherrschung zu betonen. Da­
bei vertrug er gar keine Kritik. Wahrscheinlich weil 
er ihr wehrlos unterlegen war. E r hat später andere 
Mittel gefunden, die Kritik zum Schweigen zu bringen. 
Damals rettete er sich in das Selbstgefühl des 
Beamtensohnea, der von „besserer" Herkunft sei als 
die Plebs, die mit ihm stritt „Die Arbeiter", sagt Ha­
nisch, „hat Hitler erst dann zu lieben begonnen, als 
er Ihre Stimmen brauchte." 

E r war ein eifriger Karl-May-Leoer. Welches Unheil 
diese Romane auch politisch in ihm angerichtet ha­
ben, wäre der Analyse wert Das „geistige Erlebnis", 
das Hitler recht eigentlich „erweckt" hat, soll aber 
der Film „Der Tunnel" gewesen sein, — ein Vorkriegs-
StummfÜm, nach dem Roman von Bernhard Keller-
mann. Hanisch beschreibt die ungeheuer aufregende 
Wirkung, die der Fi lm auf Hitler ausgeübt hat Aus 
den Streikszenen dieses Films zum Beispiel, nicht etwa 
aus sonstigen Erlebnissen oder aus der l iterstur — 
etwa Marx — habe Hitler sich eine Anschauung über 
den Sozialismus und über die Funktion der Gewerk­
schaften gebildet 

Von unscheinbaren Einzelzügen führen, wie man 
sieht direkte Fäden zu Entscheidungen und Ereignis­
sen, die die Völker schwer tu fühlen bekommen haben. 
Der Wert der Mitteilungen Hffntefthf beruht darauf, 
dass er schlicht erzählt und sich nicht den Anschein 
gibt, schon vorher gewusst zu brisen, wohin der 
Lebensweg seines Asylgenoeses gehen wird. Sie sind 
ein Beispiel für merkwürdige Verursachungen, von 
der«! Merkwürdigkeit sich manche 
konztrokteure nichts träumen lassen. 
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